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E ch ein und Sein. |9aben uns doch viel zu jagen, feine Lage flößt 
9 mir offen geſtanden Beſorgniſſe ein.“ 
oman Ehe Klara antworten konnte, ertönte draußen 
von die Klingel und gleich darauf erſchien der Er⸗ 
Friedrich Zimmermann. en 2 u leich 
5 „Soll i uch vielleicht allein laſſen?“ 
te (Machdtuc verboten) fragte Klara. „Sagen Sie es nur ohne Wei. 

„Nun, was habe ich Ihnen über dieſe neue teres, Bodo, ich weiß, im Rathe der Männer 
Rolle geſagt?“ rief Bergmann. 1 find wir Frauen überflüſſig.“ 

„Liebſtes, beſtes Direktorchen, die Parthie „Nicht doch, liebes Klärchen. Sie waren 
iſt himmliſch!“ entgegnete Irma, Bergmann ja meine erſte Vertraute, ich habe nichts zu 
vor Freude die Wangen klopfend. „Daß Sie beſprechen, was Sie nicht wiſſen dürften.“ Da⸗ 
mir nur ja bei Zeiten den Brokatſtoff zuſchicken, mit nahm er Platz und begann dem Freunde 
damit ich ihn von meiner 
Schneiderin anferligen laſſen 
kann, und wiſſen Sie was, 
für die Scene auf der Inſel 
der Najaden beſorgen Sie 
einen elektriſchen Apparat, 
die Liebesgrotte der Nym⸗ 
phen muß elektriſch beleuchtet 
werden.“ 

„Alles beſorgt! Neue De⸗ 
korationen und Koſtüme, 
elektriſches Licht, bengaliſche 
Flammen, es fehlt nur noch 
an Ihnen, um das Werk 
zu krönen.“ 

„Nun an mir ſoll's nicht 
fehlen, beſter Direktor,“ 
jubelte Irma, den dicken 
Bühnenleiter im Enthuſias⸗ 
mus des Augenblicks um⸗ 
armend. „Mindeſtens zwei⸗ 
hundertmal hinter einander 
muß die Operette aufgeführt 
werden.“ 

Von dem Entſchluſſe, die 
Bühne zu verlaſſen, war 
fortan nicht mehr die Rede. 
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Der Doktor Weller war 
von ſeiner Ferienreiſe zurück⸗ 
gelehrt und ſaß in feinem 
Studirzimmer, das ihm zu⸗ 
gleich als Sprechzimmer 
diente, während er ſeiner 
Schweſter eine Schilderung 
ſeiner . gab. 

Beide hatten eine Weile 
zuſammen geplaudert, als 
das Geſpräch auf Bodo kam 
und Fritz äußerte: N III D 

„Es wundert mich, daß \ D 
Bodo nicht kommt. Wir Vite-Admiral Wilhelm v. Wickede. (S. 155) 


eine ausführliche Schilderung des Vorgefallenen 
zu geben. 

„Ich habe es vorausgeſehen, daß es über 
kurz oder lang jo weit kommen würde,“ ent⸗ 
gegnete Fritz, als Bodo geendet. „Es wäre 
auch müßig, jetzt darüber zu ſtreiten, ob Du 
klug gethan ba „ ſo kurz alle Brücken hinter 
Dir abzubrechen — genug, es iſt einmal ge⸗ 
ſchehen, zurück kannſt Du nicht mehr. Somit 
bleibt uns nichts übrig, als den beſten Weg 
ausfindig zu machen, Dich in einer bürger⸗ 
rg Stellung unterzubringen. Du darfſt Dich 
nicht darüber täuſchen, daß das ſehr ſchwer 
halten wird; hat der Adel 
feine Vorurtheile, jo befißt 
fie der Bürgerſtand in nicht 
geringerem Grade, und Du 
wirft viel Mühe haben, die ſes 
Vorurtheil zu überwinden, 
vor Allem Deine Anſprüche 
im Anfang auf das beſchei⸗ 
denſte Maß zurückführen 
ane 

„Willſt Du mich durch 
Aufzählung dieſer Bedenken 
zurückſchrecken?“ fragte Bodo 
verſtimmt. 

„Im Gegentheil, ich möchte 
Deine Widerſtandskraft ſtäh⸗ 
len, indem ich Dich von 
vornherein auf alle Schwie⸗ 
rigkeiten Deiner Lage auf⸗ 
merkſam mache.“ 

„Und wozu räthſt Du 
mir, welchen Beruf ſoll ich 
oder kann ich ergreifen?“ 

„Ich habe mir darüber 
ſchon vergeblich den Kopf 
zerbrochen. Zum Kaufmann 
paſſeſt Du ganz und gar 
nicht. Die Verſicherungs⸗ 
branche, die gewöhnliche Zu⸗ 
flucht ehemaliger Offiziere, 
iſt auch nichts für Dich. 
Vielleicht gelingt es Dir, 
eine Stelle als Inſpektor 
oder Verwalter auf einem 
Gute zu erhalten, das wäre 
noch das Beſte, Du gewinnſt 
dabei gleich praltiſche Ueb⸗ 
ung in der Landwirthſchaft, 
die Du ſpäter einmal auf 
SS 7; Deinen eigenen Gütern ver⸗ 

A werthen kannſt.“ 

Er brach plötzlich ab 


und horchte. 
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„Aber was iſt denn das für 
ein Lärm?“ 


Auf dem Flur erſcholl ein lautes Geräuſch, 
wie die Stimmen von Streitenden. 

„Den Unverſchämten will ich ſehen, der mir 
das Zimmer meiner Königin verbietet!“ dekla⸗ 
mirte eine ſonore Männerſtimme. 

„Ich weiß nicht, ob der Herr Doktor Sie 
empfangen kann, er hat gerade Beſuch,“ erklärte 
das Dienſtmädchen. 

„Er hat Beſuch?“ erfolgte die Antwort im 
tiefſten Bruſtton der Entrüſtung. „Wenn er 
7 einen Burleigh ſichtbar iſt, ſo iſt er's auch 

r mich.“ 


In demſelben Augenblicke wurde die Thüre 
aufgeriſſen und zugleich mit dem vergeblich prote⸗ 


ſtirenden Dienſtmädchen erſchien auf der Schwelle 


die Geſtalt eines ſtattlichen jungen Mannes in 
modernem Jacketanzuge, auf dem Kopfe hatte 
er einen breitkrämpigen Filzhut, der keck auf 
der einen Seite ſaß und unter dem eine Fülle 
brauner Locken hervorquoll. Die Zipfel einer 
auffallend geſtreiften Halsbinde, die unterhalb 
des breiten Hemdkragens in einen leichten Knoten 
geſchlungen war, ſielen ihm über das etwas 
zerknitterte Oberhemd herab, in der Rechten 
au er einen ſtarken Spazierſtock, über der 
inken Schulter hing in maleriſchen Falten ein 
ſchottiſcher Plaid. So trat er mit einer Miene 
burſchikoſen Uebermuthes und lächelnder Sieges⸗ 
gewißheit auf dem bartloſen, ſorgfältig raſirten 
Geſichte in's Zimmer. Kaum hatte er den Doktor, 
der verwundert ein paar Schritte auf ihn zu⸗ 
gegangen war, erblickt, als er den Stock fallen 
ließ, Plaid und Hut ohne Weiteres in eine 
Ecke ſchleuderte und die Arme ausbreitend de⸗ 
klamirte: 

„Was ſeh' ich? O, ihr guten Geiſter, mein 
Roderich!“ damit eilte er auf Fritz zu, ihn 
ſtürmiſch in die Arme ſchließend. 

„Alle Wetter,“ rief Fritz überraſcht, „Iffland, 
biſt Du's?“ 

„Bin's, den dieſe Wälder kennen!“ erfolgte 
A Antwort immer in demſelben pathetiſchen 

one. 

„Barmherziger Himmel““ lachte Sch „noch 
immer der wüthende Citatenreiter? as iſt 
ja die Erbſünde, die Du mit Dir herumſchleppſt. 
Aber im Ernſt, ich muß nur Deine Entſchul⸗ 
digung übernehmen für Dein ungeſtümes Ein⸗ 
dringen; hier ſtelle ich Euch Herrn Alexander 
Bollhaſe vor —“ 

„Den Namen, Freund, verbitt' ich mir,“ 
fiel ihm Bollhaſe lebhaft in's Wort, „er iſt 
ſchon längſt in's Fabelbuch 1 Alexan⸗ 
der ſchlechtweg, wenn's beliebt.“ 

„Alſo gut: Herr Alexander, mein Studien⸗ 
freund und ehemaliger Leibfuchs, genannt Iffland, 
wegen ſeiner idealen Beſtrebungen zur Reform 
des deutſchen Theaters — hier meine Schweſter 
Klara und mein Freund Herr v. Reinſtein.“ 

Alexander verbeugte ſich, die Rechte auf die 
Bruſt legend, tief vor Klara: „Wie der Sternen⸗ 
himmel, ſtill und bewegt,“ ſagte er, indem er 
ſeiner Stimme einen melodiſchen Tonfall gab. 
Dann wandte er ſich an Bodo und reichte ihm 
treuherzig die Hand hin, in welche dieſer nur 
zögernd einſchlug: „Die Freunde meines Freun⸗ 
des find auch die aneinigen!“ 

„Nun ſetz' Dich einmal ruhig nieder und 
erzähle, wo kommſt Du her?“ fragte Fritz, ihn 
ohne Weiteres an den Schultern faſſend und in 
einen Seſſel drückend. 

Nun berichtete Alexander unter einem Schwall 
von Citaten im blühendſten Bühnenjargon, daß 
er die letzte Zeit bei einer herumziehenden Bühne 
oder „Meerschweinchen“ — wie es in der Theater⸗ 
ſprache heißt — engagirt geweſen, deſſen Direk⸗ 
tor aber „umgeſchmiſſen“ habe und mit dem 
letzten Reſt der Kaſſe durchgebrannt ſei. Er 
erzählte ferner, daß ſein einſtiger jugendlicher 
Enthuſiasmus für das Theaterleben durch die 
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praktiſchen Erfahrungen, die er ſeitdem habe 
durchmachen müſſen, längſt abgekühlt ſei und daß 
er ſich jetzt entſchloſſen habe, den Brettern für 
immer Valet zu ſagen. „Hoffentlich iſt es mir 
gelungen,“ ſchloß er pathetiſch, „Ihnen einen 
ſchwachen Begriff von dem erbärmlichen Katzen⸗ 
jammer zu geben, der auf meinen ehemaligen 
Enthuſiasmusrauſch gefolgt iſt. Aber ich werde 
mich blutig rächen für meine gemordeten Träume 
— ich werde Rezenſent.“ 

„Das iſt ein entſetzlicher Entſchluß,“ lachte 
Fritz. „Aber wahrhaftig, Iffland, ich muß 
Dich ernſtlich erſuchen, das Citiren zu laſſen, 
man wird ja ganz ſchwindlig.“ 

Alexander ſah ihn mit einem mißbilligenden 
Blicke an. 

„Du biſt ein arger Philiſter geworden, Fritz, 
aber es thut nichts, ich will fortan auch einer 
werden. Bis mir das gelungen, mußt Du den 
höheren Schwung meiner Rede ſchon noch er⸗ 
tragen. Nicht? Du ſchüttelſt die ambroſiſchen 
Locken? So wende ich mich an Sie, mein holdes 
Fräulein, Sie werden duldſamer ſein, denn das 
Naturell der Frauen iſt ſo nah mit Kunſt ver⸗ 
wandt.“ 

Klara lachte diesmal ganz gegen ihre Ge⸗ 
wohnheit hell auf. 

„Sie ſind wirklich unverbeſſerlich, Herr 
Alexander.“ 

„Unverbeſſerlich nicht, doch der Beſſerung 
bedürftig. Sage einmal, Fritz, weißt Du keine 
Wohnung für mich?“ 

„Du willſt alſo im Ernſt in Berlin bleiben?“ 

„Sehe ich aus, als ob ich ſcherze? Es iſt 
zu Ende mit der Theaterlaufbahn. Meine Tante, 
die mir wegen meiner Theaterbummelei grollte 
— o, fie hatte Recht, die gute Alte — il ver⸗ 
ſöhnt. Ich theilte ihr meinen Entſchluß mit, 
in's Privatleben zurückzukehren, und erhielt 
umgehend zur Aufmunterung und Unterſtützung 
dieſes edlen Vorſatzes drei nagelneue Hundert⸗ 
markſcheine — die Tugend belohnt ſich immer 
Außerdem trage ich ein unvollendetes Luſtſpiel 
in der Taſche, das beſte Werk, welches inner⸗ 
halb der letzten zehn Jahre geſchrieben worden 
iſt, es wird Aufjehen erregen und mich unfehl⸗ 
bar zum berühmten Manne machen. Du ſiehſt 
alſo, meine Chancen find günſtig. Doch da 
fällt mir ein, wenn ich nicht irre, habe ich hier 
am Hauſe einen Miethszettel erblickt, durch den 
bin ich ja erſt auf Deine Firma aufmerkſam 
geworden, am Ende bekomme ich gar hier 
Quartier. Entſchuldigen Sie mich einen Augen⸗ 
blick, meine Herrſchaften.“ Damit ergriff er 
ſeinen Hut und eilte zur Thüre hinaus. 

„Das iſt ein unerträglicher Patron,“ ſagte 
Bodo, der die ganze Zeit ſchweigend dageſeſſen. 
„Pflege dieſe Freundſchaft nicht zu ſehr, Fritz, 
ich fürchte, dieſer Herr Alexander wird Dir 
nur Unannehmlichkeiten bereiten Solche Leute 
ſind ſchließlich nicht wieder loszuwerden.“ 

„Sie beurtheilen ihn doch wohl zu hart, 
lieber Bodo,“ entgegnete Klara in ihrer janften 
Weiſe. „Herr Alexander hat keine Lebensart 
und etwas burſchikoſe Manieren, aber ich halte 
ihn für einen guten Menſchen.“ 

„Klara, Sie nehmen dieſen Schwätzer, dieſen 
verdorbenen Schmierenkomödianten in Schutz?“ 

„Ich ſtimme Klara bei, ſie hat den Nagel 
auf den Kopf getroffen,“ beitätigte Fritz, „Ale: 
xander iſt noch ganz derſelbe wie vor fünf Jahren, 
etwas geräuſchvoll und großſprecheriſch, aber 
ehrlich, der treuherzigſte Burſche von der Welt, 
man muß ſich nur erſt mit ſeiner Art be⸗ 
freunden.“ 

„Das kann ich nicht,“ verſetzte Bodo ver⸗ 
ſtimmt. „Ich habe einen angeborenen Wider⸗ 
willen gegen ſolche Leute. Lebt wohl für heute, 
es iſt nun doch mit unſerer Unterhaltung vorbei, 
der Herr Alexander wird gleich wieder hier ſein 
und der läßt Niemand zu Worte kommen. 
Morgen um dieſe Zeit ſpreche ich wieder bei 
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vor, hoffentlich bleiben wir dann un⸗ 
geſtört.“ 


Bodo ging. Nach kaum einer Viertelſtunde 


kam Alexander zurück. 


„Hab's getroffen, Fritz. Die brave Frau 
Steinreuter im dritten Stock beſitzt gerade jo 
eine kleine nette Bude, wie ſie für mich paßt. 
Aber wo iſt denn Dein Freund? Ich habe mir 
immer gewünſcht, den Mann mit dem ver⸗ 
nichtenden Blick zu ſehen, wie er daſaß auf den 
Ruinen von Karthago — ſeit ich Herrn v. Rein⸗ 
ſtein geſehen, wünſche ich es nicht mehr.“ 

„Bravo, Iffland, unvergleichlich! Deine 
Charakteriſtik iſt jo übel nicht! lachte Fritz. 

„Es irrt der Menſch, ſo lang er ſtrebt, aber 
manchmal treffe ich es denn doch.“ 

„Wir ſollten Ihnen übrigens zürnen,“ be⸗ 
merkte Klara. „Sie haben unſern Freund Bodo 
durch Ihre Citate verſcheucht.“ 

„Nicht möglich!“ ſagte Alexander betroffen. 
„Doch wenn Sie es ſagen, Fräulein Weller, 
muß es wahr ſein, Sie haben ſo einen Aus⸗ 
druck im Geſicht, der gar keinen Zweifel zuläßt. 
Mein Vergehen thut mir aufrichtig leid, denn 
der Herr v. Reinſtein gefiel mir außerordent⸗ 
lich, er hat ſo etwas Vornehmes, das Achtung 
einflößt, gerade das Gegentheil von mir.“ 

„Da wir alſo fortan Hausgenoſſen ſein 
werden, ſo nimm einmal Platz, Iffland, und 
laß vernünftig mit Dir reden,“ ſagte Fritz, dem 
Freunde einen Stuhl hinſchiebend. „Was ge⸗ 
denkſt Du jetzt zu beginnen?“ 

„Mir eine Stellung zu ſuchen, ganz gleich, 
was für eine — ehe das Stipendium der guten 
Tante verzehrt iſt, muß ich irgendwo unter: 
gekrochen ſein.“ 

„Nun, ich wünſche Dir Glück.“ 

„Danke. Aber jetzt will ich nicht länger 
ſtören, ich habe AR einen wichtigen Gang zu 
machen.“ Er ſah nach der Uhr. „Es iſt die 
höchſte Zeit, ſchon naht die Todesſtunde. Die 
Theater gehen doch hier um Sieben an? Ich 
muß einmal einen kritiſcheu Rundgang machen 
und fürchterliche Muſterung halten. Du er- 
laubſt doch, daß ich Dich öfters heimſuche?“ 

„Verſteht ſich, lieber Junge.“ 

„Sie ſind uns jederzeit willkommen, Herr 
Alexander,“ ſagte Klara freundlich. „Aber Sie 
müſſen ſich auch der Sitte des Hauſes fügen.“ 

„Und dieſe erheiſcht?“ 

„Daß Sie nicht ſo wild ſprechen, nicht un⸗ 
abläjfig citiren und fo viele Kunſtausdrücke ge⸗ 
brauchen, mit einem Worte ſich aus einem wilden 
Huronen in einen geſitteten Europäer verwandeln. 
Die übertünchte Höflichkeit können Sie dagegen 
immer aus dem Spiele laſſen.“ 

Alexander ſah ſie einen Augenblick völlig 
verdutzt an. 

„Alle Wetter, Fräulein Weller, das war 
grauſam. Indeſſen ein edler Mann wird 500 
ein gutes Wort der Frauen weit geführt. J 
fühle es ſelbſt, daß mir das Bärenfell überall 
um die Glixder ſchlottert, und es wird ſchwer 
halten, mich zu civilifiren, denn was dem Weſen 
angeboren, davon trägt es das Gepräge. Wollen 
Sie ſich ein wenig Mühe mit mir geben und 
meine Lehrmeiſterin ſein?“ 

„Wenn Sie verſprechen, ein gelehriger Schüler 
ſein zu wollen.“ 

„Topp!“ rief er, ihr treuherzig die Hand 
ſchüttelnd. „Ich ſchwör's bei Zeus, dem Blitze⸗ 
werfer. Eine beſſere Lehrmeiſterin hätte ich gar 
nicht finden können. Willſt Du genau erfahren, 
was ſich ziemt, ſo frage nur bei edlen Frauen 
an! Leb' wohl, Fritz, guter Kerl, laß Dich 
umarmen, daß Du den Iffland nicht vergeſſen 
haſt. Leben Sie wohl, Fräulein Weller, bei 
Philippi ſehen wir uns wieder!“ 


10. 


„Zu einem ſolchen Plane biete ich unter 
keinen Umſtänden die Hand,“ erklärte der Kom⸗ 


merzienrath, nachdem Robert mit feinen Aus⸗ 
einanderſetzungen zu Ende. 

„Und warum nicht, wenn ich fragen darf? 
Du wirſt mir doch die Gründe einer ſo ſchroffen 
ee nicht vorenthalten.“ 

„Ich dächte, dieſelben lägen offen genug zu 
Tage. Meine Prinzipien, die Du doch kennſt 
proteſtiren durchaus gegen eine derartige Speku⸗ 
lation, ich habe nicht geſchafft und gearbeitet, 
um mit meinem ſauer erworbenen Vermögen 
das wankende Glück eines ruinirten Adeligen 
zu ſtützen. Lieber würfe ich mein Geld in den 
erſten beſten Sumpf, da wäre es ebenſo gut 
aufgehoben. Und mein Kind wird bei dem 
ſchönen Handel ſo nebenbei mit verſchachert, 
nicht wahr? Schäme Dich, Robert, mir mit 
ſolchen Vorſchlägen zu kommen, ich habe Dir 
mehr Selbſtbewußtſein und mehr Liebe zu Deiner 
Schweſter zugetraut.“ 

Robert biß ſich auf die Lippen und begann 
ſich ungeduldig in dem amerikaniſchen Schaukel⸗ 
ſtuhl hin und her zu wiegen. 

„Verzeihe, lieber Vater, aber das ſind 
veraltete Anſichten. Ich ſehe durchaus nichts 
Schimpfliches oder Liebloſes gegen meine Schwe⸗ 
ſter darin, wenn ich die Wahl ihres zukünftigen 
Gatten nicht dem Zufall überlaſſe, der meiſtens 
die unglücklichen Ehen ſchließt, welche heutzu⸗ 
tage die Regel zu ſein ſcheinen. Der Graf 
v. Reinſtein iſt ein Ehrenmann und Cavalier 
im edelſten Sinne des Wortes. Und wenn nun 
die Beiden Gefallen aneinander finden? Ich 
verlange ja weiter nichts, als daß Du einer 
Annäherung nicht hinderlich biſt. Ich wünſche, 
daß Ida nicht nur glücklich werde, ſondern eine 
Stellung in der Welt einnehmen ſoll, die ihr 
gebührt.“ 

„Aha, mit dürren Worten heißt das, der 
ame ene ſteckt dahinter,“ entgegnete der 

ommerzienrath ärgerlich. „Glaube nicht, Ro⸗ 
bert, mich fo leicht täuſchen zu können, ich durch- 
ſchaue Deine wahren uch ſehr gut. — 
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Nein, unterbrich mich nicht,” wehrte der alte 
Herr ab, als Robert br en wollte, und fuhr 
dann erregt entf „Ich habe Dir alle mögliche 
Freiheit gelaſſen, Robert, Deine Bekanntſchaften, 
die mir gar nicht gefallen, ſogar in meinem 
eigenen Hauſe ertragen, ich habe ſtill geſchwie⸗ 
gen über die Veränderungen, die Du in der 
Geſchaftsführung vorgenommen, habe mich nicht 

beklagt, daß Du meine bewährten Prinzipien, 
die mir zu einem geachteten Namen in der 
Handelswelt und zu einem Vermögen verholfen, 
über den Haufen geworfen Haft. Heutzutage 
mögen andere Geſichtspunkte maßgebend ſein, 
als zu meiner Zeit, und das Alte iſt nicht 
immer das Beſſere, aber nun kommſt Du mir 
gar mit Vorſchlägen, die mir direkt gegen Ehre 
und Gewiſſen gehen, da wäre Nachgeben nicht 
nur Schwäche, ſondern ein Verbrechen. Doch 
genug damit — es iſt das Beſte, wir ſprechen 
nicht weiter darüber.“ 

„Da keine Hoffnung iſt, daß wir uns über 
dieſe Fragen je einigen können, ſo wird es 
allerdings das Beſte ſein, überhaupt nie mehr 
darauf zurückzukommen,“ ſagte Robert, ſich er⸗ 
hebend. „Es thut mir leid, gerade in meinem 
eigenen Vater einen Widersacher zu haben, der 
meine e ſo 1. 051 würdigen weiß 
und verſteht. Glücklicher Weiſe bin ich alt 
genug, um zu wiſſen, was ich zu thun habe 
und nicht mehr in Gefahr zu gerathen, meine 
beſſere Erkenntniß der Deinigen unterordnen zu 
müſſen. Ich denke auch ohne Dein Mitwirken 
zum Ziele zu gelangen. Deine blinde Abneigung 
wird Dich hoffentlich nicht ſo weit hinreißen, 
zu vergeſſen, was Du dem Stande und Range 
des Grafen ſchuldig biſt, wenn er heute Nach 
mittag zu Dir kommt.“ 

„Er kommt? Alſo ſo weit iſt die Sache 
ſchon hinter meinem Rücken abgefartet worden!“ 

„Ereifere Dich nicht unnöthig. Es handelt 
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ſich um eine geſchäftliche Anfrage, die mit dem 
von uns beſprochenen Plane gar nichts zu 
thun hat.“ . 

„Hm, die Sache ſcheint geſchickt genug ein⸗ 
gefädelt zu ſein. Eine geſchäftliche Anfrage? 
Konnteſt Du die nicht beantworten? Wenn ich 
recht verſtehe, ſo iſt das doch nur ein Vor⸗ 
wand, um den Herrn Grafen in mein Haus 
einzuſchmuggeln.“ N 

„Dein Mißtrauen iſt wirklich im höchſten 
Grade beleidigend für mich. Der Graf will, 
ſo viel ich gehört habe, den Dienſt quittiren, 
um ſich fortan der Bewirthſchaftung ſeiner 
Güter zu widmen, und deshalb bei Dir Er⸗ 
kundigungen über die bei uns niedergelegten 
Hypotheken 1 R 

„So?“ meinte der Kommerzienrath zweifelnd. 
„Das wäre ja äußerſt vernünftig von ihm. Und 
er weiß nichts von dem Heirathsprojekt, das 
Du mir da entwickelt haſt, kommt nur aus dem 
angegebenen Grunde? Beantworte mir dieſe 
Frage d rat f f 

Robert wich dem auf ihn gerichteten Blick 
des Vaters aus und ſchaute einige Sekunden 
betreten zu Boden. 

„So viel mir bekannt,“ ſagte er dann, „ver⸗ 
folgt der Graf keine Nebenabſichten. Er weiß 
nichts von dem Heirathsprojekt, das allein in 
meinem Kopfe entſtanden, und deſſen ich ihm 
gegenüber mit keiner Silbe erwähnt. Mein 
Wort darauf.“ 

Robert war eben im Begriff, das Zimmer 
zu verlaſſen, als der Kommerzienrath hinter 
ihm herlief, ihn an der Schwelle einholte und 
bei beiden Schultern faßte. 

„Junge, Junge!“ rief er nicht ohne Be⸗ 
wegung. „Laß Dich nicht vom falſchen Ehr⸗ 
ei), vom Schwindelgeiſt des Tages verblenden. 

laube mir, Dein Vater, wenn er auch nicht 
ganz moderne Anſichten haben mag, beſitzt doch 
mehr geſunden Menſchenverſtand und meint es 
ehrlicher mit Dir, als alle die guten Freunde, 
denen Du nur ſo viel werth bill, als Du Geld 
in der Taſche trägſt, um ihnen in kritiſchen 
Fällen damit unter die Arme zu greifen.“ 

„Lieber Vater,“ ſagte Robert etwas unſicher, 
„laß uns dieſe Auseinanderſetzung nicht von 
Neuem beginnen. Die Zeit wird es lehren, 
wer von uns Beiden Recht hat.“ 

Damit ging er. Der unvermuthete Wider⸗ 
ſtand des Vaters machte ihm jetzt, wo der erſte 
ernſtliche Schritt zur Verwirklichung der Pläne, 
für die er ſchon Jahre lang vorgearbeitet hatte, 
gethan werden ſollte, einen böſen Strich durch die 
Rechnung. Wenn er nicht andere Bundesgenoſſen 
anwerben konnte, ſtand es um den Erfolg ſchlecht. 

Er begab ſich geradeswegs zu ſeiner Mutter, 
die ſich gewöhnlich, wenn keine Repräſentations⸗ 
pflichten ſie zwangen, im Salon zu verweilen, 
in ihren Zimmern aufhielt. Die Kommerzien⸗ 
räthin war eben eifrig beſchäftigt, Baumwolle 
in die Schlüſſellöcher zu ſtopfen, weil ſie ge⸗ 
funden zu haben glaubte, daß durch dieſelben 
der unerträgliche Zug hereindringe, welcher 
allemal einen Anfall ihres Rheumatismus her⸗ 
beiführte. Sie ſah bedeutend wohler aus als 
vor ihrer Reiſe und ſchien ſich auch kräftiger 
zu fühlen. 

Hier hoffte er beſſeres Verſtändniß zu finden 
— und in der That, er hatte ſich nicht getäuſcht. 
Seinen gewandten Worten gelang es ſchnell, 
die Mutter völlig auf ſeine Seite zu bringen, 
denn wer auf die Eitelkeit der Frauen ſpekulirt, 
täuſcht ſich ja in ſeinen Berechnungen ſelten, 

Der Diener handelte daher nach dem aus⸗ 
drücklichen Befehl der Kommerzienräthin, als 
er Bodo bei deſſen Ankunft am Nachmittag 
ſtatt in des Kommerzienraths Zimmer in den 
Salon führte, wo fich dieſer ganz unerwartet 
der Frau und der Tochter des Hauſes gegen⸗ 
überſah. 

Die Kommerzienräthin ſtellte ſich höchſt über⸗ 
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raſcht, nachdem jedoch Bodo ſeinen Namen ge⸗ 
nannt und den Grund ſeines Kommens an⸗ 
gegeben, fand er ſich bald in eine Unterhaltung 
verwickelt, die von der Kommerzienräthin mit 
großem Takt und ungemeiner Liebenswürdigkeit 
geführt wurde. Bodo war zu ſehr mit ſeinen 
eigenen Gedanken beſchäftigt, um an der Kon⸗ 
verſation Gefallen zu finden, und es gehörte die 
ihm anerzogene geſellſchaftliche Schulung dazu, 
um nicht merken zu laſſen, wie wenig er bei 
der Sache war. Auch Ida ſchien etwas be⸗ 
fangen, ſie verhielt ſich ganz gegen ihre Ge⸗ 
et ſehr ſchweigſam und antwortete nur 
einſilbig, wenn Bodo, wie das einige Male ges 
ſchah, das Wort an ſie richtete. Wenn er aber 
mit ihrer Mutter ſprach, waren ihre Augen 
forſchend auf ſein ernſtes Geſicht gerichtet. 

Der Eintritt des Kommerzienrathes kam 
daher Bodo ſehr gelegen. Auf der Stirn des⸗ 
ſelben lag eine Wolke des Unmuthes, die er 
nicht gänzlich zu verſcheuchen vermochte. Er 
muſterke mit einem ſchnellen Blick Hannchen 
und Ida und wandte ſich dann höflich zu Bodo. 

„Ich muß um Entſchuldigung bitten, Herr 
Graf, daß ich Sie habe warten laſſen. Die 
Nachläſſigkeit des Dieners, der mich ſoeben erſt 
von Ihrem Hierſein benachrichtigte, trägt die 
Schuld daran.“ 

„Ohne dieſe Nachläſſigkeit des Dieners hätte 
ich das Vergnügen entbehrt, die freundliche 
Nachſicht der Herrin des Hauſes und des gnä⸗ 
digen Fräuleins gegen einen Fremden kennen 
und bewundern zu lernen.“ 

„Wir haben vielmehr dem Herrn Grafen 
für die angenehme Viertelſtunde zu danken, 
die uns ſein Beſuch, ſo unbeabſichtigt er auch 
geweſen ſein mag, bereitete,“ entgegnete die 
Kommerzienräthin. 

(Fortſetzung folgt.) 


Vice-Admiral Wilhelm v. Wickede. 
(Mit Porträt auf Seite 153.) 


Unter den höheren Befehlshabern der deutſchen 
Marine nimmt der Vice Admiral Wilhelm v. Wickede, 
Chef der Marineſtation der Oſtſee zu Kiel, deſſen 
Porträt wir auf S. 153 bringen, eine hervorragende 
Stellung ein. — Moor v. Wickede iſt am 5. De⸗ 
ember 1830 in Roſtock geboren, wo ſein Vater 

andesſteuerdirekltor war. Schon früh erwachte in 

dem Knaben die Neigung, Seemann zu werden; er 
fuhr zunächſt von 1 bis 1848 als Schiffsjunge 
und Leichtmatroſe auf Kenne Hi trat dann als 
Seekadet in die neu . dee eswig⸗holſtein' ſche 
Marine ein und diente in derſelben 3 Jahre, fand 
auch mannigfache Gelegenzbeit, ſich auszuzeichnen. 
Als die Flolte der Herzogthümer aufgelöst wurde, 
wollte v. Wickede wieder zur Kauffahrteiſchifffahrt 
urückkehren und hatte ſchon eine Unterſteuermanns⸗ 
Helle auf einem Hamburger Segelichiff angenommen, 
als der öſterreiſchiſche Geſandte in Hamburg, dem 
ſeine Tüchtigkeit bekannt geworden war, ihn bewog, 
in die öſterreichiſche Marine einzutreten. Als Ka⸗ 
pitän machte v. Wickede die Seeſchlacht bei Liſſa 
mit und errang als Befehlshaber des Kanonen⸗ 
bootes 1. Klaſſe „Dalmat“ hohe Auszeichnungen 
vom Kaiſer von Oeſterreich und dem Kaiſer Max 
von Mexiko. 1868 ſchied er aus der öſterreichi⸗ 
ſchen Marine und trat als Korvettenkapitän zur 
preußiſchen Flotte über. 1870 befand er ſich als 
erſter Offizier auf der Panzerfregatte „König Wil⸗ 
helm“, führte dann die Schiffsjungenbrigg „Mus⸗ 
uito“ und 1875 die Segelfregatte „Niobe“. Als 
9 der Korvette „Eliſabeth“ machte er 
1876 bis 1878 mit den Seekadetten eine zweijährige 
Reiſe um die Erde und ſührte 1881 und 1882 die 
n in den deutſchen Gewäſſern. Am 
17. September 1881 zum Contre-Admiral ernannt, 
berief ihn bei dem Rüktritt des Contre⸗Admirals 
Batſch das Vertrauen des Kaiſers 1883 in die von 
jenem bis dahin innegehabte Stellung als Chef der 
Marineſtation der Oſtſee in Kiel. Durch Kabinets⸗ 
ordre vom 19. März 1885 wurde er dann zum 
Vice-Admiral befördert. 


Das Reſidenzſchloß in Darmſtadt. 


(Mit Abbildung.) 


In dem freundlichen Darmſtadt macht das aus 
verſchiedenen Bauperioden ſtammende Reſidenzſchloß 
des Großherzogs von Heſſen (fiehe unſere unten⸗ 
ſtehende Abbildung), welches zwiſchen dem Hof⸗ 
theater, dem Parade⸗ und dem Marktplatz liegt, 
einen höchſt ftattlichen Eindruck. Der älteſte Theil 
des weitläufigen, mehrere Höfe einſchließenden Baues 
iſt der gegen Nordoſten gelegene, welcher unter dem 
Landgrafen Georg J. 1568 begonnen wurde und 
die Schloßkirche ſowie den ſogenannten Kaiſerſaal 
enthält, Ein zweiter Theil iſt der öftliche, der 
ſogenannte Glockenbau, zu dem Landgraf Ludwig VI. 
1664 den Grundſtein legte; derſelbe iſt mit einem 

durchbrochenen Thurm verſehen, auf welchem ſich 
ſtündlich die Melodie eines Glockenſpiels hören läßt. 
Der dritte und größte Anbau iſt derjenige, welcher 
ſeine impoſante Vorderſeite dem Markte zukehrt. 
Er iſt im zweiten Jahrzehnt des vorigen Jahr⸗ 
hunderts von dem franzöſiſchen Baumeiſter Le 
Rouge de la Foſſe erbaut worden und in der 
Hauptfront 138 Meter lang; der nur halb voll- 
endete Weſtflügel hat eine Länge von 79 Meter. 
Der im Rococoſtyl ausgeführte Bau enthält ſchöne 
große Räumlichkeiten, in welchen gegenwärtig die 
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verſchiedenen werthvollen Sammlungen untergebracht 
ſind, nämlich die große Bibliothek mit faſt 500,000 
Bänden und 4000 Handſchriſten, ſodann die vom 
Großherzog Ludwig I. gegründete bedeutende Ge⸗ 
mäldegallerie, die Agtikenſammlug, das alte Muſeum 
mit ſeinen egyptiſchen, griechiſchen, römiſchen und 
germaniſchen Alterthümern, ſeinen Sammlungen von 
Kleinodien, Waffen und Rüſtungen, ethnographiſchen 
Gegenſtänden, Mineralien, Verſteinerungen u. dergl. 
— Großherzog Ludwig IV. ſelbſt bewohnt übrigens 
10 das Schloß, ſondern ſein Palais am Luiſen⸗ 
platze. 


Unter den Auruczen. 
Hiſtoriſche Novellette 


von 
FJ. Grunewald. 
(Nachdruck verboten.) 
Ueber das Heereslager Johann's von Zar 
polya, das ſich etwa acht Meilen jenſeit von 
Temesvär auf freier Pußta, nur umgrenzt von 
einem ſchmalen Strich Föhrenforſt, erſtreckte, 
wehte die große Fahne mit dem Wappen Un⸗ 
garns vom Zelte des Woiwoden herab. Vor 


der Pforte dieſes Zeltes, über die ein ſafrau⸗ 
gelber mit Purpur umſäumter Vorhang herab⸗ 
fiel, ſchritten zwei Wachtpoſten mit gezogenen 
Schwerkern auf und nieder. Sie achteten wohl 
darauf, daß die Maſſe der Soldaten, die ſich 
zwiſchen den Lagergaſſen umhertrieb, ſich nicht 
zu nahe an des Gebieters Behauſung heran⸗ 
wagte, denn Herr Johann hielt Kriegsrath mit 
ſeinen vornehmſten Führern, und war eiſern 
ſtreng, wo es galt, die Disziplin aufrecht zu 
halten. Eiſerne Strenge war freilich wohl nie⸗ 
mals ſo nöthig geweſen, wie gerade im blutigen 
Jahre 1514, wo die Steppen Ungarns einer 
einzigen rieſenhaften Grabſtätte glichen. 

Leo X., der zu jener Zeit eu dem Stuhle 
Petri ſaß, hatte im Lande des heiligen Stephan, 
das allezeit am meiſten unter dem Türkendrucke 
gelitten, das Kreuz gegen die Ungläubigen 
predigen laſſen. N 5 

Von nah und fern ſtrömte die Menſchheit 
herbei und ſtellte ſich unter die Banner Georg 
Doözſa's, eines Szekler Landmanns, der zum 
Anführer des Kreuzheeres auserkoren war. In 
erſter Linie waren es vornehmlich die Bauern 


und die kleinen Ackerbürger, die ſich in hellen 
Haufen um Dözſa ſchaarten. Nie hatte der 
dritte Stand ärger die auf ihm ruhenden Laſten 
zu fühlen gehabt, als unter der liederlichen 
Wirthſchaft der Jagellonen. Da war es denn 
auch kein Wunder, daß tauſend und abertauſend 
dieſer Unterdrückten die Scholle verließen, die 
ihnen nichts einbrachte, daß ſie die Pflugſchaar 
aus der Hand warfen, die fie nicht ernährte, 
und daß in unabſehbarem Zuge die ländliche 
nn dem Rufe des Szekler Kreuzträgers 
olgte. 

Doch der Gedanke des Papſtes, den Feind 
der Chriſtenheit zu bekriegen, ſollte nicht zur 
Ausführung kommen; die gewaltige Maſſe un⸗ 
zufriedener Elemente, die ſich unter dem Zeichen 
des Glaubens nl Bind den. wälzte ſich 
nicht gegen den ferneren Feind, den Muſelmann, 
ſondern gegen den näheren: den Adel des eigenen 
Landes. Doözſa zog mit feinen Schwärmen, die 
Kuruczen genannt wurden, durch das Land, und 
eine Blutſtraße bezeichnete den Weg, den er ge⸗ 
gangen. 

Der Adel des Reiches verſuchte zwar, den 
furchtbaren Anprall abzuwehren, aber die blutige 


Das Reſidenzſchloß in Darmſtadt. 


Niederlage von Cſänad und die darauf folgenden 
kleineren Schlappen hatten auch ihn erſchöpft. 
Nun ruhte die Hoffnung allein noch auf zwei 
Männern, und dieſe waren perſönlich in ſo 
grimmer Feindſchaft gegen einander entbrannt, 
daß ein Zuſammengehen wider den gemeinſamen 
Gegner ſchwer erſchien: der Eine war der Sieben: 
bürger Woiwode, der Graf v. Zips, Johannes 
Zäpolya, der Andere der von Dözſa in Temes⸗ 
var belagerte Temeſcher Graf Stephan Bäthory. 

Der große Raum feines Prachtzeltes, in 
dem Zäpolya ſich zur Zeit befand, ließ kaum 
vermuthen, daß der junge Edelmann ſich im 


Kriege befand. Die Vorhänge, welche die Wände M 


erſetzten, waren aus den ſchwerſten und koſt⸗ 
barſten Stoffen gefertigt, üppige Divans ſtanden 
zur Seite, und perſiſche Teppiche bedeckten den 
grasbewachſenen Boden. 

Zäpolya's jugendlich ſchönes Antlitz war 
Ir bleich, ſeine großen dunklen Augen blickten 
tarr den auf der anderen Seite des Tiſches 
ſtehenden Mann in blutbefleckter Bauernjacke 
an, dem die runde Mütze von den wirren Haaren 
er und aus deſſen todesblaſſen Zügen 

chrecken, Angſt und Verzweiflung ſprachen. 


„Weiter — weiter, Taddo!“ rief der Woi⸗ 
wode und ſeine Stimme klang tönend wie Erz, 
„erſpare uns nichts, wir wollen Alles wiſſen, 
Alles, damit die Rache den Schuldigen auch 
voll und ganz zu treffen vermag!“ 

Der Mann in der blutigen Jacke ſtöhnte 
tief auf. Noch einige Augenblicke warlete er, 
als müſſe er ſich erſt wieder ſammeln, dann 
fuhr er fort: „Es wurde den Kurucgzen nicht 
leicht, Schloß Baizen zu e wir haben 
Alle unſere Schuldigkeit gethan, hoher Herr, 
wir haben Alle geblutet! Doch was will der 
Widerſtand von zwanzig auch noch ſo tapferen 
ännern ſagen, wenn ihnen ein Heer von 
91 Tauſenden gegenüberſteht! Zwei Tage 
hindurch haben wir uns auf dem Schloffe gehal⸗ 
ten, als aber der letzte Schuß abgegeben und 
das letzte Stück Brod vertheilt worden war, 
begann der Todeskampf! 0 . a 

Als die Thore brachen und die Feinde mit 
ewaltiger Wucht die Wohnräume überflutheten, 
fiele 10 ihnen Graf Zſabrek entgegen. Schont 
meiner Kinder!’ wollte er den ihm Entgegen⸗ 
ſtürmenden zurufen — er war nicht im Stande, 
das erſte Wort zu vollenden — ein Keulen⸗ 
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Herr Schmeckerling von Ratibur, 
War großer Freund von der Natur, 


Er ging fürbaß durch Wie’ und Feld, 
Und pries voll Luſt die weite Welt, 

So kam er bis zur Eiſenbahn, 

Wo vor dem Schlagbaum er kam an. 
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So leiſe auch das Bächlein floß, 
In das ſich Schmeckerling ergoß, 

Ward er doch naß — und zornentbrannt 
Steigt ſchnell er wieder an das Land. 
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So ſchritt er hin in ſüßem Wahn, 
Kehrt e zurück zur Bahn, 
Als eben jetzt das Schlagbaumend' 
Sich wieder neiget vehement!!! 
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Humoriſtiſches. 


a Pini uind enen i 
Von F. X. Piſcher, illuſtrirt von G. Imfaner. 


Hier will ich ruh'n 'ne kleine Weile, 
So dacht' er ſich, 's hat ja nicht Eile, 

Als Sitz wähl' ich den Schlagbaum mir — 
Ein allerliebſtes Plätzchen hier! 
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Im Graſe ſitzend ſo allein, 

Erwärmt ihn milder Sonnenſchein. 
Erhebend dann die müden Glieder 
Beginnt die Wanderung er wieder. 
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Zu eng für ihn war Hütt' und Haus — 
Ihn zog's auf's ſchoͤne Land hinaus! — 


Ein ſüßer Schlummer drückt die Lider 


Der Augen fahre ſchließend nieder. 
Im Traum die Eng'lein ihn umſchweben, 
Doch auch ein Schlagbaum kann ſich heben. 


Auf einmal that der Lerche Singen 
In ſeine Ohren lieblich dringen; 
Er — ganz entzückt in feinem Glück 
Folgt ihrem Fluge mit dem Blick. 


Da nun mit des Geſchickes Mächten 

Iſt, wie bekannt, kein Bund zu flechten, 
Denkt Schmeckerling: Jetzt iſt's genug! 
Und wandert heimwärts ſtill und klug. 


Moral: D'rum: wer gern hört die Lerche ſingen, 


Doch nehm' der Weiſe wohl bedacht 
Muß auch dafür ein Opfer bringen! 


Vor „Hinderniſſen“ ſich in Acht!! 


Ist traf ihn auf das weiße Haupt und blut⸗ 
ih erffrömt ſank er zu Boden. Grimmig ſchwang 
wohl der Herr Tvartko ſein Schwert, den Tod 
des Vaters zu rächen, aber auch er ſtürzte 
unter den Streichen der Kuruczen gar bald ent⸗ 
ſeelt neben der Leiche des Grafen nieder. Keiner 
von der Dienerſchaft blieb am Leben, Alle, Alle 
wurden erwürgt, viele unter grauſamen Martern. 
Nur mir gelang es, zu entkommen; einer der 
Rebellen, dem ich dereinſt manche Wohlthat hatte 
u Theil werden laſſen, brachte mich in Sicher- 
eit und lieh mir Bauernkleider.“ 

Der Mann ſchwieg erſchöpft. Zäpolya aber 
zog noch düſterer die Augenbrauen zuſammen 
und ſchüttelte unmuthig das braunlockige Haupt. 

„Was iſt aus der Gräfin Agnes Zſabrék 
geworden?“ 

Bei dieſer Frage des Woiwoden klang aus 
dem Kreiſe der ihn umgebenden Palatine ein 
leiſer Seufzer hervor. Zäpolya wandte den 
Blick der Ceite zu, von welcher er kam, und 
ein Strahl warmen Mitleids brach dabei aus 
ſeinem ſchönen dunklen Auge. Er wußte das 
Gefühl zu 5 das dieſen Seufzer einem bang 
klopfenden Herzen entpreßte. 

Der entflohene Diener hub von Neuem an: 
„Comteſſe Agnes entging zwar den Mörder: 
händen der Kuruczen, doch nur, um einem eben⸗ 
falls grauſamen Geſchick anheimzufallen. Unter 
Dözſa's Schwarme befindet ſich ſeit Beginn 
des Rebellenkrieges ein junger Bauer — Franz 
Oplätka iſt ſein Name. Er diente bis zum 
Beginn des Aufſtandes dem Grafen Zſabrék 
auf dem Szekler Gute deſſelben, war ein braver 
und tüchtiger Arbeiter, bis die Kunde vom 
Kreuzzug gegen die Türken und damit die Re⸗ 
bellion durch das Land ging. Graf Tvartko 
hatte Franz einſtmals, als dieſer ihm auf eine 
Frage irgendwelcher Art nicht genügend Aus⸗ 
kunft geben konnte, einen Schlag mit der Reit⸗ 
peitſche verſetzt, und dieſer Hieb genügte, den 
jungen Burſchen zum willfährigen Werkzeug 
Dozſa's zu machen. Heute iſt er die rechte 
Hand des Kuruczenkönigs — man nennt ihn 
im Lager der Rebellen nicht anders als den 
Kuruczenpalatin. Oplätka iſt nicht ſo verworfen 
wie die meiſten ſeiner Genoſſen, er war es, der 
mich rettete, er war es auch, der die Gräfin 
Agnes vor einem ſicheren Tode bewahrte. Als 
die wüthende Menge auch ſie als Opfer ver⸗ 
langte, da trat Oplätka, von Dözſa, ſeinem 
Freunde, unterſtützt, furchtlos der Meute ent⸗ 
gegen. Er forderte nicht das Blut der jungen 
Gräfin, er forderte fie ſelbſt! Erſchreckt nicht, 
Hoheit, ich bin gewiß und möchte einen Eid 
darauf ablegen, daß Franz keine niedere Leiden⸗ 
ſchaft, ſondern nur das Mitleid dazu getrieben, 
das unſchuldige Fräulein zu retten. Wohl er» 

ählte er den tobenden Bauern, daß Comteſſe 

gnes als Sühnopfer für die angeblichen Ber: 
die ſch ihrer Familie ſchwerer büßen ſolle, denn 
die ſchnell dahin Gemordeten, und ſchlug vor, 
ſie mit auf den Sieges zug durch das Land zu 
nehmen, damit ſie mit eigenen Augen ſchaue, 
wie furchtbar der Knecht ſich zu rächen ver⸗ 
ſtehe — aber er ſagte ſicherlich dies Alles nur, 
um die nach Blut lechzenden Genoſſen von ihrem 
Vorhaben abzulenken. Es gelang ihm auch; 
der Gedanke, die junge Gräfin als Zeugin ihrer 
Rache bei ſich haben zu können, fie alle G. 
fahren und Leiden des Kampfes mit durch⸗ 
koſten zu laſſen, ſchien ihrem grimmigen Sinne 
angemeſſener, als ein raſcher Tod — und ſo 
blieb Gräfin Agnes am Leben“ 

„Ein ſchwer erkauftes Leben, fürwahr!“ 
Kar Zäpolya, und um feine Lippen zuckte es 
chmerzlich. „Vor den Ereigniſſen, die uns tag⸗ 
täglich gemeldet werden,“ begann er von Neuem, 
„vor ihrer drohenden Schrecklichkeit erliſcht jeg. 
licher perſönlicher Hader. Ich habe die delle 
Abſicht, bis Lugos vorzurücken und von dort 
den Verſuch eines Vorſtoßes zu machen, um 
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mit dem Grafen Bäthory Fühlung zu nehmen. | fie die Seine werden, denn Pötrik und ich, wir 
Es handelt ſich im Augenblick nur darum, werden Euch helfen, ſie aus dem Lager zu ent⸗ 


a von meinem Plane in Kenntniß zu 
e en “u 

Eine Bewegung entitand in dieſem Augen⸗ 
blicke im Cirkel der Führer, ein junger Mann 
drängte ſich durch die erſte Reihe hindurch und 
trat vor den Woiwoden. 

a Hoheit,“ ſagte er, ſich ver⸗ 
neigend, „Verzeihung, daß ich es wage, unauf⸗ 
78 vor Euch zu treten. Ich erkläre mich 

ereit, dem Grafen Bäthory Eure Botſchaft 
zu überbringen, erkläre mich bereit, mitten durch 
das Lager der Kuruczen hindurch den Weg nach 
Temesvär zu ſuchen.“ 

Der Woiwode ſchaute wohlgefällig den 
Sprechenden an. Ein Jüngling war es, kaum 
im Anfang der Zwanziger, deſſen friſchroſiges 
Antlitz der erſte Flaum eines Bartes zierte und 
um deſſen vollen Mund des Lebens Bitterkeit 
noch nicht ihre ſtrengen Linien gezogen, aber 
aus den Augen dieſes Knaben ſprach gegen 
wärtig eine ſo hohe Begeiſterung, wie ſie nur 
vollbewußter Männlichkeit eigen. 

„Ich weiß, welche Beweggründe Dich zu 
Deinem Anerbieten treiben, Paul Valaraſi,“ 
entgegnete Zäpolya. „Doch biſt Du Dir auch 
klar darüber geworden, mit welch' großen und 
ſchweren Gefahren der Auftrag verknüpft iſt, 
den Du aus eigenem Antriebe zu übernehmen 
Dich verbflichteſts“ 

„Ich werde ausführen, was ich verſprochen, 
werde halten, was ich geſagt habe,“ gab Graf 
Välaraſi zurück. „Ich bitte Euch, Hoheit, laßt 
mich ziehen.“ 

Zäpolya nickte. „Wohlan denn — ich halte 
Dich nicht mehr. Mein Schreiber mag den 
Brief an Bäthory aufſetzen, dann laß uns be⸗ 
rathen, welchen Weg Du am beſten einſchlägſt, 
um nach Temesvär zu gelangen.“ 

Der Woiwode winkte, und enger ſchloß ſich 


der Kreis der Edlen um ihn. 


Die Nacht war über das Bivouak Dözſa's 
am Ufer der träge rauſchenden Temes herab⸗ 
geſunken. Wie im Lager Zäpolya's, ſo wurde 
auch hier Kriegsrath abgehalten, denn wie dort, 
jo hatte man auch hier alle Urſache zu reif⸗ 
licher Meberlegung. Seit der Cſänader Schlacht 
war Dözſa's Stern im Sinken; die regelloſen 
Haufen der Bauern waren nicht mehr zuſammen⸗ 
zuhalten, und es war fraglich, ob nicht ſchon 
das nächſte Gefecht die Entſcheidung zu Un⸗ 
gunſten der Rebellen brachte. Wenn Doözſa 
ſelbſt noch nicht völlig verzweifelte, jo lag dies 
daran, daß er in ſeiner ehrgeizigen Laufbahn 
auf einem Punkte angelangt war, von dem aus 
es kein Zurück mehr geben konnte. — 

Am Strande der Temes, in einer von hohem 
Schilf, Rohr und Haſelnußgeſträuch über⸗ 
wucherten Einbuchtung, hatten ſich drei Men⸗ 
ſchen in den feuchten Sand niedergekauert. 
Während zwei von ihnen, ein junger Burſche 
in zerfetzter Litefka und eine bildſchöne Dirne 
in rothem Rock und brandbraunem Mieder, 
in ihren Geſichtern einen entſchieden zigeuner⸗ 
haften Typus trugen, zeigte der andere Geſell, 
obwohl auch er nur in Lumpen gehüllt war, 
unverkennbar edlere Züge. 

„Damit Ihr mir ganz vertraut, junger 
Herr,“ ſagte ſoeben Tunſa, die Dirne, „will 
ich Euch ohne Scheu den Grund nennen, der 
mich dazu treibt, die jchöne Grafentochter be⸗ 
freien zu helfen. Férencz, den fie den Kuruczen⸗ 
palatin nennen, hat ſein Auge eg das Edel⸗ 
fräulein geworfen — ihr will er das treuloſe 
Herz ſchenken, nachdem er mich belogen und be⸗ 
trogen und ſo tief erniedrigt hat, daß man 
mich aus dem Stamme verſtoßen, und daß Alle 
vor mir geflohen find bis auf Pötrik, den Ein⸗ 
zigen, der es gut mit mir meint! Ferenc 
Oplätka liebt Eure Gräfin, aber nimmer fo 


führen.“ 

„Glaube mir, Mädchen,“ entgegnete der An⸗ 
geredete, deſſen Zigeunerlumpen keinen Anderen 
verbargen als den Grafen Paul Välaraſi, „ich 
werde Dir nie vergeſſen, daß Du mir ſo treu⸗ 
lich Beiſtand geleiſtet haſt, ich werde mich dank⸗ 
7 1 wenn erſt wieder Friede im Lande 

errſcht!“ 

„O Herr, ich will nichts wiſſen von Dank⸗ 
barkeit,“ gab Tunſa in wilder Bewegung zurück, 
„denn ich verdiene nicht, daß man mir in Güte 
entgegentritt — ich kenne nur noch Rache und 
Haß! ... Doch nun kommt, wir wollen ver⸗ 
ſuchen, uns der Gräfin zu nähern, bevor der 
dämmernde Morgen uns ſtört.“ 

Die Drei erhoben ſich und drangen durch 
das Röhricht vorwärts, dem Bivouak Dözſa's 
zu. Ungehindert ließen die Wachtpoſten die 
Zigeuner paſſiren: das Lager wimmelte von 
biefem braunen Gefindel, das zum Tanze aufs 
fpielen mußte und vom Kuruczenkönig vielfach 
zum Spionirdienſt und zu waghalſigen Rekognos⸗ 
zirungen benutzt wurde. Hin und wieder wurden 
die langſam Dahinſchlendernden f die 
Dirne war Jeglichem aus dem Rebellenheere 
bekannt, und die meiſten der ſcherzhaften Zu⸗ 
rufe bezogen ſich auf fie. Plötzlich legte ihre ei 
fih auf den Arm Paul's — fie blieb ſtehen. 

„He, hollah, Tunſa!“ rief hinter ihr eine 
tiefe Männerſtimme, „Du kommſt mir gelegen, 

ut, daß ich Dich treffe! Ah. Du haſt auch 
efährten bei Dir, deſto beſſer! Ich hoffe, 
Ihr habt Fiedel und Cimbal im Sack, denn 
Ihr ſollt für einen blanken Kaiſerthaler Eure 
ſchönſten Lieder zum Beſten geben!“ Der große, 
kräftig gebaute Mann in halber Ritter⸗ und 
halber Kuruczentracht, der dieſe Worte ge⸗ 
ſprochen, ließ ſein braunes Auge über die Drei 
ſchweifen und heftete es dann ſeſter auf Tunſa, 
ſich den langen ſchwarzen Schnurrbart ſtreichend 
und fortfahrend: „Ich habe Dich lange nicht 
geſehen. Dirne, Du bleibſt mir fern, ich hoffe, 
Du wirſt nicht ſo thöricht ſein, Dich mit 
Eiferſuchtsgedanken herumzutragen, wie die An⸗ 
deren meinen. Doch höre, Tunſa, Du mußt 
mir gefällig ſein, Du ſollſt dafür das ſchönſte 
rothe Kopftuch erhalten, das wir nach der Ein⸗ 
nahme Temesvär's im vornehmſten Laden der 
Stadt finden! Gräfin Zſabrék, die unſeren 
Zug als Geiſel begleitet, iſt allein in ihrem 
Zelte. Sie liebt Eure Muſik und die wilden 
Weiſen der Steppe, ich werde Euch zu ihr 
führen und dann mögt Ihr die Zeit ihr ver⸗ 
treiben helfen, bis ich vom Kriegsrathe zurück⸗ 
gekehrt bin Spielt etwas Luſtiges auf, das 
die trüben Gedanken zerſtreut, die Gräfin ſoll 
nichts Trauriges hören! — Folgt mir! 

Und Franz Oplätka, der „Kuruczenpalatin“, 
ſchritt den Dreien voran. 

Das Zelt, das die Gefangene der Rebellen 
bewohnte, war von Oplatka mit hunderterlei ge 
raubten Gegenſtänden faſt luxuriös ausgeſtattet 
worden. Der Kuruczenpalatin war zwar nur 
ein gewöhnlicher Bauersmann, dem die Re⸗ 
volution wie tauſend Anderen den Kopf ver⸗ 
wirrt, aber die ſchwärmeriſche Zuneigung zu 
der Tochter ſeines ehemaligen Gutsherrn Hate 
ihn, dem es an einem braven und ehrlichen 
Kern nicht mangelte, vor der Verwilderung, der 
ſeine Genoſſen anheimgefallen, bisher bewahrt. 

Als Oplätka die drei Zigeuner in das Zelt 
der Gräfin führte, lag dieſe, in Decken gehüllt, 
auf einer Ottomane in der dunkelſten Ecke des 
kleinen Raumes. Der Kuruczenpalatin ſchritt 
lig den Zehenſpitzen an ihr Lager heran und 
ließ ſich vor 15 auf die Kniee nieder, indem 
er ihr unter ſüßen Schmeichelnamen und in 
wohlklingenden, nach Ungarnart reich ausge⸗ 
ſchmückten Redewendungen die Muſikanten zu 
ihrer Erheiterung anbot. Agnes winkte leicht 


mit der Hand, und Oplätka verließ wieder das 
Zelt: man erwartete ihn bereits bei dem Führer. 

Die Gräfin ſuchte mit den Augen durch 
das Dämmerlicht des Zeltraumes nach den Ge⸗ 
ſtalten der Spieler. Da auf einmal erweiterte 
ſich die Pupille, der Ausdruck freudigen Schrecks 
trat auf ihr Antlitz — war das ein Geiſt, der 
da auf ſie zuſchritt, eine Geiſterſtimme, die an 
ihr Ohr klang, ein Geiſterkuß, der heiß und 
flammend fich auf ihre Rechte preßte? 

„Hab' keine Furcht, erſchrick nicht, Du 
Einzige,“ tönte es leiſe neben ihr, und ein 
fremdes und doch, ach, jo wohlbekanntes Antlitz 
beugte ſich tief, tief zu ihr herab, „ich bin es, Dein 
Paul, der zu Dir kommt, Dich zu befreien!“ 

An der Thüre ſtanden Tunſa und Petrik; 
ein Blick des Neides flog zu den Wiederver⸗ 
einten hinüber, dann trafen ſich die Augen der 
Beiden. „Die Geige!“ flüſterte Tunſa, und 
der Zigeuner riß das Inſtrument von der 
Schulter und ſetzte den Bogen an. Tunſa 
akkompagnirte auf dem Cimbal, und nun flu⸗ 
theten die erſten ſchwermüthigen Akkorde durch 
den kleinen Raum und übertönten das leiſe 
Geplauder der beiden Glücklichen, die ſich in 
der Ecke des Zeltes befanden ö 

Die Zeit drängte, und ſie verfloß noch ein⸗ 
mal ſo ſchnell unter den Geſprächen der Lie⸗ 
benden. Was hatten ſie ſich nicht Alles zu 
erzählen, vom Glück der Vergangenheit, vom 
Leid der Gegenwart, von den Hoffnungen auf 
die Zukunft. Erſt als alle die nichtigen und 
doch ſo ſüßen Kleinigkeiten der Erinnerung aus 
dem Herzen hervorgeſucht worden, begannen 
ernſtere Dinge in den Vordergrund zu treten. 
Paul ſchilderte mit kurzen flammenden Worten 
die bedrängte 955 der Landesariſtokratie, und 
ging dann auf die Miſſion über, die er über⸗ 
nommen und für deren Ausführung, ſo ſchwer 
ſie auch erſchien, er mit Blut und Leben ein⸗ 
treten wollte. j 

Gräfin Agnes richtete das Köpfchen auf bei 
dieſen Worten des Geliebten. „Es iſt eine 
Unmöglichkeit, Paul,“ 1 ſie flüſternd, 
„daß Du, ſelbſt in Deiner Verkleidung, unauf- 
gehalten nach Temesvär kommen kannſt; die 
Bewachung iſt gerade in den letzten Tagen eine 
äußerſt ſtrenge geworden, und die Kuruczen 
kennen kein Mitleid, fällſt Du ihnen in die 
Hände. Doch der Himmel, Paul, der uns 
bis heute beſchirmt hat, wird uns auch 
fernerhin feinen Schutz nicht entziehen. Dozſa 
hat insgeheim Unterhandlungen mit vorneh⸗ 
men Bürgern Temesvär's bezüglich der Ueber 
abe der Stadt angeknüpft. Drinnen herrſcht 
Sungerinuth, Schrecken und Furcht, es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß die Bürger ſich 
Doözſa ergeben und, ſeiner Ordre gemäß, die 
Dämme der Temes durchſtechen werden, um das 
Flußbett trocken zu legen und den Kuruczen die 
Ueberrumpelung Bäthory's zu erleichtern. Spione 
und Unterhändler bilden die beſtändige Ver⸗ 
bindung zwiſchen der feigherzigen Bürgerſchaft 
und den Kuruczenführern, doch Keiner wird 
durch die Borpojtenlinien gelaſſen, der nicht als 
Erkennungszeichen eine jener Münzen vorzugeigen 
vermag, die bel Beginn des Kreuzzuges geprägt, 
dann aber wieder eingeſchmolzen wurden und 
von denen ſich gegenwärtig nur noch dreizehn 
Stück im Befig der dreizehn Kuruczenfeldherren 
befinden. Auch Oplätta, der „Palatin“, trägt 
dieſe Münze, und es ſoll mir nicht ſchwer fallen, 
ſie von ihm zu erhalten. Du wirſt, Geliebter, 
mittelſt der Münze leicht durch die Lagerketten 
dringen können, zumal in Deiner jetzigen Maske. 
Es wäre eine Thorheit, ein vergebliches Bemühen, 
wollte ich Dir folgen und zu fliehen verſuchen; 
unzeitige Uebereilung könnte Alles verderben, 
und ich hoffe, daß der Tag meiner Befreiung 
nicht mehr fern iſt. Freilich, Theurer, Eile thut 
noth; verſäume nicht, Bathory zu melden, daß 
Dozſa unermüdlich iſt, daß aber gerade der 
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gegenwärtige Zeitpunkt wilden Taumels der ge⸗ 
eignetſte ſei, die Kuruczen mit verdoppelter Macht 
anzugreifen. Nun lebe wohl, Geliebter, Gott 
und die Heiligen mögen Dich ſchützen, Paul!“ 

Cimbal und Geige erklangen, eine ſchwere 
Fauſt ſchob bald darauf der Zeltvorhang zurück, 
der Kuruczenpalatin trat wieder ein. 


Paul Välaraſi's ſchwierige Miſſion war, 
Dank dem klugen Plane der jungen Gräfin, 
geglückt Sie hatte es nach reiflicher Ueber⸗ 
legung aufgegeben, dem Kuruczenpalatin die 
verhängnißvolle Münze durch Bitten abzulocken, 
weil ſie mit Recht fürchtete, daß er dann ſofort 
Verdacht jchöpfen würde. Oplätka trug das 
Erkennungszeichen ſtets an einer hanfenen Schnur 
um den Hals. Der Zufall wollte nun, daß 
Oplätka von der Berathung mit Dözſa ziemlich 
trunken zurückkehrte und im Zelte einſchlummerte, 
nachdem er noch den anweſenden Zigeunern 
befohlen hatte, ihm gleichfalls einige Lieder 
vorzuſpielen. Dieſen günſtigen Moment benutzte 
Agnes, vorfichtig die Schnur mit der Medaille 
vom Halſe des Kuruczen zu löſen und dieſe 
noch in der gleichen Nacht Paul in die Hände 
zu ſpielen. Der Kurucze bemerkte den Ver⸗ 
Luft der Münze erſt am nächſten Morgen; er 
vermuthete, ſie verloren zu haben und ließ das 
ganze Lager abſuchen, um dann, da ſich doch 
ein kleiner Verdacht in ihm regte, den Anführer 
zu einer noch ſtrengeren Kontrolirung der Grenz⸗ 
linien zu dena Zu dieſer Zeit war aber 
Paul Välaraſi längſt in Temesvär, wo er von 
Stephan Bäthory erfuhr, daß dieſer bereit ſtehe, 
das Kuruczenlager durch einen geſchickten Aus⸗ 
fall im Rücken anzugreifen, um eventuell eine 
Neukonzentration des geſchlagenen Heeres unter 
den Mauern der Stadt zu verhindern. 

Zäpolya war am Ufer der Theiß bis nach 
Lugos vorgerückt und ſtand nur noch einige 
Meilen von Dözſa's Heerbann entfernt. Er 
hatte anfänglich die Abſicht gehabt, die Schlacht 
um einen Tag zu verſchieben, doch ſeine Kund⸗ 
ſchafter brachten die Nachricht zurück, daß der 
Feind, nachdem er die Nacht hindurch ſich zügel⸗ 
loſen Ausſchweifungen hingegeben, ſich bereits 
zum Kampfe rüſte. Einem Angriff ſeitens des 
Gegners aber mußte Zäpolya vorbeugen, und ſo 
gab er das Zeichen, die Vorbereitungen zum 
Gefecht zu treffen. 

Der erſte Anprall bereits brachte die Ent⸗ 
ſcheidung mit ſich. Mit ingrimmiger Wuth 
wurde zwar auf beiden Seiten gefochten, aber 
die weinberauſchten Rebellenſchaaren vermochten 
nicht der wohlgeordneten Linie der Adeligen 
Stand zu halten. Bald hatte das ganze Heer 
Dozſa's ſich in wilde Flucht aufgelöst und 
ſtürmte nach dem Lager und nach der Temes, 
der einzig freien Front, zurück. Aber nun brach 
Stephan Bäthory mit ſeinen Mannen aus dem 
Hinterhalte hervor, den Fliehenden entgegen. 
Ein furchtbares Gemetzel entſtand. Eine blutige 
Henkersarbeit! 

Dözſa und feine Hauptleute hatten wie die 
Löwen gekämpft, und doch ſollten die meiſten 
von ihnen einem weit entſetzlicheren Schickſale 
entgegengehen, als es der Tod auf dem Schlacht⸗ 
felde war. Das Pferd des Kuruczenkönigs ſtürzte 
und Dozſa gerieth lebend in die Hände feiner 
Feinde, die ihn gefangen nach Temesvär führten. 
Das gleiche Schickſal ereilte Férencz Oplätka, 
den „Palatin“ der Rebellen. 

Als der Abend über das weite, blutgetränkte 
Blachfeld herabſank, ſchlugen lohende Flammen 
aus dem Kuruczenlager empor und wallten um 
Himmel auf. Zu gleicher Zeit zog Zäpolya 
mit ſeinen Getreuen in Temesvär ein. An der 
Seite des Grafen Paul Välaraſi ritt ein junges 
ſchönes Weib mit ſtolzem, ernſtem Antlitz und 
großen dunkelblauen Augen — Comteſſe Agnes 
Zſabreék. 


Auf einer Höhe am Ufer des Temes finden 
wir etwa zwei Monate nach der Niederlage 
Doözſa's den Zigeuner Pétrik und die Dirne 
Tunſa wieder. Der nackte Fels, von dem aus 
man weit in das Land ſchauen konnte, war 
der Ort, an welchem die Beiden für den heu⸗ 
tigen Tag ein Zuſammentreffen bei Sonnen⸗ 
untergang verabredet hatten. Tunſa war un⸗ 
mittelbar nach der verlorenen Schlacht weiter 
nach Süden gezogen, weil ſie, die während des 
ganzen Feldzuges im Dienſte der Kuruczen ges 
ſtanden, fürchten mußte, gleichfalls der Rache 
der Sieger zum Opfer zu fallen. Pétrik war es 
geglückt, unbemerkt in Temesvär bleiben zu 
können; nun ſahen die Beiden ſich zum erſten 
Mal wieder, ſeit Zäpolya ſeinen Einzug in die 
Temeſcher Hauptſtadt gehalten. 

Tunſa lag ausgeſtreckt auf dem moosbe⸗ 
wachſenen Boden, neben ihr der Zigeuner. Petrik 
hatte von den Greueln erzählt, die von den 
adeligen Siegern an den Beſiegten verübt worden. 
Doch plötzlich ward ſeine Stimme ſtockend, als 
fürchte er ſich, weiter zu ſprechen. Nur ein 
länzender Blick, der ihn aus den glühenden 
Augen der Dirne traf, vermochte ihn, fortzu⸗ 
fahren: 

„Dözſa, der König, Gregor, fein Bruder, 
Hoßäs Antal, Férencz Oplatka und noch einige 
Andere waren von dem Siebenbürger Woiwoden 
bis zuletzt aufgeſpart worden. Ob Zäpolya die 
Qualen der Unglücklichen verlängern wollte, daß 
er alle ihre Genoſſen, viele Tauſend an der 
Zahl, vor ihnen hinrichten ließ — frage mich 
nicht, ich könnte Dir keine Antwort darauf 
geben! Etwas Anderes als die Grauſamkeit 
Zäpolya's hat wie glühende Dolche mein Herz 
zerfleiſcht; höre, Tunſa, höre! Als die Henker 
ſich weigerten, weiter ihre Blutarbeit zu ver⸗ 
richten, weil ihr Arm ermüdet und ihr Blick 
unſicher geworden, da meldete ſich ein Schwarm 
Zigeuner, Leute aus unſerem Volk, die Folter⸗ 
knechte zu erſetzen. Auf Befehl des Woiwoden 
errichteten ſie auf hohem Scheiterhaufen einen 
eiſernen Thron und ketteten Dözſa auf demſelben 
an, worauf ſie den Thron durch Feuer glühend 
machten. Und unten, um den Scheiterhaufen 
herum, ſtanden gebunden die Führer des Feld- 
herrn. 

Tunſa Iprang auf, fie ſchauerte zuſammen. 
„Und Feérencz Oplätka?“ fragte fie tonlos; 
„hat auch er furchtlos dem Tode in's Auge 
geſchaut?“ 

„Gräfin Zſabrék, die er liebte, hat um 
ſein Leben gebeten, doch Zäpolya verweigerte 
es ihr. Da fand man eines Morgens den 
Palatin ſtarr und leblos, eine Leiche, in ſeinem 
Kerker; die Aerzte ſagten, er ſei vergiftet wor⸗ 
den, doch Niemand kannte die erlöſende Hand, 
die ihm dies Gift gereicht, um ihn vor einem 
ſchmerzhafteren Tod zu bewahren.“ 

Tuuſa preßte ihre braunen Hände vor das 
Geſicht und ſtieß einen tiefen, tiefen Seufzer 
aus. Dann ſchaute ſie hinab in den Strom 
und richtete das ſehnſüchtige Auge noch einmal 
auf den ſinkenden Sonnenball. Es war, als 
weile ihr Geiſt urplötzlich in weiten Fernen; 
fie ſprach nicht mit Peétrit, nicht mit ſich ſelbſt, 
ſie flüſterte in die falbglänzende Herbſtluft hin⸗ 
ein: „Férencz, mein Férenczl! Du einzig hatteſt 
mein Herz, Du ſollſt es immer behalten!“ — 

Glitt ihr nackter Fuß aus oder nicht? Ihre 
Geſtalt verſchwand von der Höhe — dumpf 
rauſchten die Waſſer auf und wieder zuſam⸗ 
men — dann ward es ſtille. — 

Als im Oſten der Mond ſein ſchleierloſes 
Antlitz erhob, ſchaute er jenſeit der Höhe am 
flachen Temesufer auf einen ſchlanken Geſellen, 
der hielt einen todten Frauenleib in ſeinen 
Armen und murmelte Sterbeſprüche. 


Im Szegediner Komitat, auf ſeinem ſtolzen 
Schloſſe Szis, führte Graf Välaraſi ein halbes 


Jahr nach den geſchilderten Vorgängen feine | 
Agnes als Herrin ein. Wohl hatte der ſchreck⸗ 
liche Bauernkrieg noch meitere gräßliche Er⸗ 
eigniſſe im Gefolge, denn jene Blutgerichte, die 
der ergrimmte Adel kraft des am 18. Oktober 
1514 während des Landtags auf dem Rakoſch 
zu Peſt erlaſſenen königlichen Dekrets im ganzen 
Lande einzuſetzen berechtigt war, wirkten nicht 
minder fürchterlich, als Jahrhunderte ſpäter die 

Tribunale der franzöſiſchen Revolution; doch 
Paul Välaraſi und ſeine muthige Gattin thaten 
Alles, dem Wüthen dieſer grauenhaften Reaktion 
entgegenzuarbeiten. Wenn ſie in ihrem ſtillen 
Glück auch nie die ſchweren Verluſte vergeſſen 
konnten, die Beide, vor Allem aber Agnes, 
während des Kuruczenaufſtandes erlitten, ſo 
fühlten ſie doch, daß ein irre geleitetes Volk 
beſſer durch verſöhnliche Milde als durch bar⸗ 
bariſche Strenge auf die Bahn des Guten zurück⸗ 
zuführen iſt. Daß ſie Recht hatten mit dieſer 
Anſicht, bewies ihnen die Liebe und Treue, mit 
der ihre eigenen Unterthanen an ihnen hingen 
während der ganzen traurigen Zeit, die nach 
der Einnahme Temesvär's über die Berge und 
Thäler des Ungarlandes kam und die nur über 
das, von den ragenden Zinnen des Schloſſes 
Szis begrenzte Gebiet nicht hereinbrach. 


160 Oe 
Maſſaua. 


(Mit Abbildung.) 


Die den Italienern unlängſt in Saati bei Maſ⸗ 
ſaua durch Ras Alula, dem Oberfeldherrn des Negus 
Negeſti oder Königs von Abeſſinien, beigebrachte 
Niederlage hat die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
jenen fernen Küſtenort am rothen Meere gelenkt, 
en die Italiener 1885 beſetzt haben. Maſſaua, 
von dem unſere Abbildung eine Anſicht gibt, liegt 
auf einer flachen, gegen vier Kilometer alf Ko⸗ 
ralleninſel in der nördlichen Ecke des Golfes von 
Arkiko an der Weſtküſte des rothen Meeres. In 
der Meerenge, welche es vom Feſtlande trennt, liegt 
noch ein zweites Eiland, Namens Dſcheſiral, nach 
welchem von Maſſaua ein langer Steindamm hin⸗ 
überführt, der ſich dann auf der anderen Seite von 
Dſcheſiral nach dem Feſtlande hin ag Unſere 
Anſicht von Maſſaua iſt von der Inſel Dſcheſiral 
aus aufgenommen: wir gewahren den zur Stadt 
führenden Steindamm, auf dem ſtets ein reger Ver⸗ 
kehr herrſcht, und im Hintergrund Maſſaua ſelbſt, 
das Saba des alten Teſtaments, mit durchweg engen 
ſchmutzigen Gaſſen und elenden Lehmhäuſern, die 
nur längs der dem Feſtland und Dſcheſiral gegenüber 
liegenden Küſte anſehnlicheren Gebäuden Platz machen. 
Waſſer gibt es auf keiner von beiden Inſeln, es 
wird daher von einer auf dem Feſtland mehrere 
Kilometer landeinwärts gelegenen Quelle in eiſernen 
Rohren bis nach Dſcheſiral geleitet und von dort 
aus in Gefäſſen oder Schläuchen nach Maſſaua 


einen guten Hafen hat, gehörte einſt zum abeſſiniſchen 
Reiche, ward aber 1557 von den Türken erobert 
und 1865 von der Pforte an Egypten abgetreten. 
Italien, das ſchon früher an der Weſtkuͤſte des 
rothen Meeres die Aſſabbai in Beſitz genommen, 
beſetzte am 5. Februar 1885 trotz des Proteſtes des 
egyptiſchen Statthalters die Stadt, deren Beſitz 
önig Johannes von Abeſſinien aber wiederzuer⸗ 
langen ſucht, da ſie den natürlichen Hafen ſeines 
Landes am rothen Meere bildet. Dadurch iſt nun 
FR dime Konflikt des Negus mit Italien ent⸗ 
anden. 


Mannigfaltiges. 

(Nachdruck verboten.) 

Der Veſtdokttor des Mittelalters. — Während 
der verſchiedenen Peſtzeiten früherer Jahrhunderte 
zeigte ſich der Muth und die Kunſt der Aerzte der 
Größe der Noth nicht 8 Die Scheu der 
damaligen Jünger Aeskulap's vor dem orientaliſchen 
Würgengel war ſo groß, als ihre Unkenntniß der 
Krankheſtsurſachen. Um das Jahr 1650 trugen 
italieniſche Peſtärzte bei ihren Krankenbeſuchen ein 
langes Kleid von Wachstuch, ihr Angeſicht war 
verlarvt, um den Peſthauch abzuhalten, die Augen 
waren n große kryſtallene Brillen, an 
Stelle der Naſe ſtarrte aus der Maske ein langer 
Schnabel hervor, weshalb man dieſe Heilkünſtler auch 
Schnabeldoktoren nannte ; jener Schnabel war immer 
mit wohlriechenden Spezereien angefüllt, welche die 
üble Krankenluft vor dem Einathmen desinfiziren 


transportirt und dort verkauft. — Maſſaua, das ſollten. In einer der mit Handſchuhen bekleideten 


Hände trugen die Doktoren einen langen Stab, 
um auf das hinweiſen zu können, was der Kranke 
zu gebrauchen und zu beobachten habe. Durch der- 
artige Vorſichtsmaßregeln glaubte man ſich vor An⸗ 
ſteckung ſchützen zu können. her allen Straßen Noms 
rannten dieſe ärztlichen Vo elſcheuchen umher, die 
ſo fürchterlich ausſahen, daß die Kinder vor 10 
die Flucht ergriffen. C. T. 
Der Liebling eines Königs. — In der für die 
Preußen ſiegreichen Schlacht bei Sorr oder Soor 
(am 20. September 1745) hatte Friedrich II. fein 
ganzes Gepäck verloren, ſo daß ihm, außer was er 
auf dem Leibe hatte, nichts übrig blieb. Der preu⸗ 
ßiſche linke Flügel und das Centrum hatten nämlich 
nicht Zeit gehabt, ihre Bagage in Sicherheit n 
bringen; die öͤſterreichiſchen Freicorps unter Nadaſti 
und Trenk plünderten das Feldgeräth des Königs und 
der Offiziere, anftatt zu ſechten; fie betranken ſich, 
mißhandelten die im Lager e Weiber 
und verübten an den Kranken die abſcheulichſten Grau⸗ 
ſamkeiten. Bei dem Gepäck des Königs befand ſi 
auch fein Lieblingswindſpiel Biche. Daſſelbe geriet 
in öſterreichiſche Gefangenſchaft und wurde Eigen⸗ 
thum der Generalin Nadaſti. Doch das Thier lief 
ihr bald davon. Eines Tages ſaß der König eben 
in Potsdam in ſeinem Zimmer und ſchrieb, als leiſe 
und ohne daß Friedrich es bemerkte, der General 
v. Rothenburg die Hündin in's Zimmer ließ. Mit 
einem Satz ſtand das treue Thier vor dem König 
auf dem Tiſche und legte die Vorderpfoten um ſeinen 
har Friedrich freute fich jo ſehr darüber, daß 
ihm die * 0 


hraͤnen in die Augen traten. E. K 


Anſicht von Maſſaua. 
Bilder -Näthſel. 


N 


0 


Aufloͤſung folgt in Nr. 21. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 19: 
Auch das Alter iſt zu ertragen, es muß nur der Jugend 
entſagen. 


Näthſel. 


Herüber klingt's aus dunkler Zeit — 
Nimmt fort das letzte Zeichen man, 


Liest umgekehrt den Reſt alsdann, 
So iſt's ein Lichtesſpender heut. 


Auflöſung folgt in Nr. 21. 


[L. Maurice. 


Arithmogriph. 


1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9 en Fluß in Rußland 
2. 4. 5. 6. 2 ein Baum. 3. 6. 2. 8. 2. 4. 2 ein weiblicher 
Name. 4. 3. 7. 8. 5. 6 ein Vogel. 5. 6. 2. 8 7 


= 
-ı 


6. 2. 5. 6. 3 ein Fiſch. 7. 1. 
8. 7. 4. 2 eine Blume. 9. 8. 9. 
Jochim Borchert. 


Auflöſung folgt in Nr. 21. 


eine Inſel. 
eine Stadt. 
Berg. 


| Auflöſung der Charade in Nr. 19: 
Rheinländer. 
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